Akademischer Gottesdienst

        18. Januar 2004, Gemeindezentrum Wallonerkirche

       Predigt von Prof. Dr. Hans-Wolfram Neumann
über Joh. 1,17

Sehr verehrte Damen und Herren,

liebe Kolleginnen und Kollegen,

liebe Studenten,

obwohl ich nur widerstrebend diesem Gottesdienst zugesagt habe, ist es für mich ein ganz eigenartiges und feierliches Gefühl, hier auf dieser Kanzel und in diesem Kirchengemeindekomplex vor Ihnen zu stehen. Mein Vater, in seiner Amtszeit als Magdeburger Superintendent während der Jahre von 1958 bis 1973, hat dieses Zentrum in diesem Gemeindekomplex gegen den zähen Widerstand der sozialistischen Politik mit Norbert Haas und vielen anderen aufgebaut. Der zähe Widerstand der sozialistischen Führer rührte daher, dass sie Kirchenbauten im Sozialismus - sowohl neu errichtend als auch wieder aufgebaut - wie das Anpflanzen einer Kiefernschonung in der Sahara ohne Bewässerungssystem sahen, das heisst sie waren damals der Meinung, dass sich die Dinge mit der Kirche innerhalb der nächsten 30 Jahre erledigen würden und es deshalb nicht notwendig wäre, Kirchen wieder aufzubauen! Ich hoffe, die Musik in Magdeburg und die Möglichkeit, dieses Fach hier zu studieren, zeigen eine ebenso ausgeprägte Überlebensfähigkeit wie das diese Gemeinde nach 25 Jahren DDR bewiesen hat.

Lange habe ich gezögert, ehe ich Herrn Pfarrer Schultze meine Zusage hinsichtlich dieser Ansprache gegeben habe, wobei mein Zögern verschiedene Gründe hat. Der wichtigste Grund allerdings liegt unserem Predigttext sehr nahe. Dabei habe ich in meinem Leben schon sehr häufig auf der Kanzel gestanden, ohne allerdings so recht zu Wort zu kommen. Damit meine ich die Zeit, in der meine Mutter, wie mein Vater, in der Bekennenden Kirche engagiert waren und sie meinen Vater  während seines Dienstes als Soldat im Zweiten Weltkrieg vertreten hat. 

Für den heutigen Sonntag stand mir das Evangelium Johannes 2.1 bis 11, nämlich die Hochzeit von Kana, der 89. Psalm, Vers 20 bis 38,  der die Berufung Davids und die Verheißung in der Not besingt, und der Wochenspruch Johannes 1, Vers 17 „Das Gesetz ist durch Mose gegeben. Die Gnade und Wahrheit ist durch Jesus Christus geworden.“  Das Evangelium „Die Hochzeit von Kana“ habe ich nicht gewählt, weil im Rahmen dieser akademischen Gottesdienste darüber einmal eine sehr gute und historisch profundere Predigt gehalten wurde, als ich je zu halten in der Lage bin. Zum anderen habe ich noch nie verstanden und auch bis heute nicht begriffen, dass sich Jesus gerade mit so einer banalen und völlig aus der Art seiner sonstigen Wunder und Gleichnisse fallenden Begebenheit, aus Wasser Wein zu machen, wie man heute so schön sagt „geoutet“ hat. 

Ich habe den Wochenspruch gewählt: „Das Gesetz ist durch Moses gegeben, die Gnade und Wahrheit ist durch Jesus Christus geworden“  - in der Illusion gewählt, dass es sich bei dem Gesetz Moses um die zehn Gebote handeln würde.
Allerdings ist es so, dass die zehn Gebote ja nicht von Moses ausgearbeitet wurden, sondern dass sie ihm von Gott übergeben wurden, während ihm das Gesetz Moses mehr oder weniger in die Schuhe geschoben wird. Es ist mit Sicherheit von der damaligen Priesterschaft ausgearbeitet und über viele Jahrhunderte und Jahrtausende immer weiter präzisiert und verschärft worden.


Heute gibt es noch Juden, die dem Gesetz Moses zu folgen versuchen. Bei ihnen handelt es sich um die sogenannten orthodoxen Juden, von denen wir wissen, dass sie wie selbstverständlich darauf bauen, dass die Gemeinschaft sie ernährt, damit sie ihren gottgefälligen Lebenswandel und ihr eigenes Seelenheil realisieren können. Aus meiner Sicht ergibt sich damit die Problematik, dass man bei einem durch und durch gottgefälligen, dem Gesetz Moses folgenden Leben das Paradies, das 

ewige Leben oder auch nur das Bewusstsein, dass man am Ende des Lebens ein sinnvolles und gottgefälliges Leben geführt hat, nicht in Gnaden erwarten darf, sondern ob seines tadellosen, dem Gesetz Moses folgenden Lebens einfordern kann. 

Dabei sind diesen orthodoxen Juden selbst im Staat Israel Grenzen gesetzt. Die Sabbatregeln sind ja so scharf, dass man beispielsweise am Sabbat keinen Fahrstuhl benutzen darf, keine Gaststätte geöffnet haben darf, kein Auto fahren darf usw.  Da dies’ natürlich im vehementen Desinteresse des Staates Israel und seiner Touristikbranche steht, sind die Gesetze lächerlich aufgeweicht worden.   

Beispielsweise darf ein Fahrstuhl nur in jeder zweiten Etage halten, und die Bestimmungen zur Benutzung des Autos sind etwa so löcherig wie das bei uns an den sogenannten verkehrsfreien Sonntagen der Fall ist.

Jesus stand den Gesetzen Moses, besonders den Sabbat-Gesetzen, sehr kritisch gegenüber und übertrat sie provozierend - wie in MATHÄUS 12, 1-14. Deshalb haben am Ende die Pharisäer Rat gehalten, wie sie ihn umbringen könnten. Nach entsprechender Diskussion mit den Pharisäern war er am Sabbat in die Synagoge gegangen und hat eine abgestorbene Hand, wahrscheinlich eine Mutterkorn-Pilzvergiftung, geheilt. Ist es recht am Sabbat zu heilen? Jesus’ Gegenfrage: „Wer würde am Sabbat nicht sein einziges in den Brunnen gefallenes Schaf retten?“ Deshalb darf man seiner Meinung nach am Sabbat Gutes tun.

Aber nicht nur die jüdische Weltreligion, insbesondere unter ihnen die Zionisten, gaben sich diese strengen Gesetze, sondern auch die katholische Kirche hat in vielen Bereichen versucht, den Menschen durch Gesetze Normen zu stellen, nach deren Erfüllung ihnen das Paradies und das ewige Leben versprochen wurde, während diejenigen,  die diese Gesetze nicht erfüllt haben, zur Hölle verdammt werden sollten. Beredtes Beispiel für diese Geisteshaltung sind die vor der Reformation entstandenen Reliefe und Figuren der Paradiespforte am Magdeburger Dom, wo nicht nur das Jüngste Gericht, sondern auch die klugen und törichten Jungfrauen dargestellt werden, wobei die Gesetzestreuen diejenigen sind, bei denen die Lampe brannte und die glücklich in die Zukunft und in Richtung Paradies schauen.

Einer der ersten, der sich gegen das Gesetz Moses in der Praxis der katholischen  Kirche gewandt oder dieses zumindestens hinterfragt hat - als Maßstab für ein gottgefälliges Leben - ist Martin Luther. Obwohl zu meinem tiefen Bedauern seine Übersetzung des Neuen Testamentes nur noch in Form von Bachoratorien regelmäßig zu Gehör kommt, ist er uns ja in Form des Martin-Luther-Filmes noch einmal als Persönlichkeit  greifbarer geworden. 
Er hat als Vorrede auf das Neue Testament die Problematik der heutigen Predigt zugrunde gelegt:

„Darum siehe nun darauf, dass Du nicht aus Christo einen Mosen machest noch aus dem Evangelium ein Gesetz oder Lehrbuch, wie bisher geschehen ist und etliche Vorreden auch von Sankt Hieronymie sich hören lassen, denn das Evangelium fordert eigentlich nicht unser Werk, dass wir damit fromm und selig werden - ja, es verdammet solch’ Werk, sondern es fordert den Glauben an Christus, dass derselbige für unsere Sünde Tod und Hölle überwunden hat und also uns nicht durch unser Werk, sondern durch sein eigen Werk, Sterben und Leiden fromm, lebendig und selig macht, dass wir uns seines Sterbens mögen annehmen, als hätten wir es selbst getan.

Christus sei Dein eigen Mitleben, Lehren, Werken, Sterben, Auferstehen und alles was er ist, hat, tut und vermag. Also sehen wir auch, dass er nicht dringet, sondern freundlich locket und spricht: „Selig sind die Armen ...“ usw..

Und die Apostel brauchen des Wortes:

Ich ermahne, ich flehe, ich bitte, dass man allenthalben siehet, wie das Evangelium nicht ein Gesetzbuch ist, sondern eigentlich eine  Predigt von den Wohltaten Christi uns erzeiget und zu eigen gegeben - so wir glauben. Moses aber in seinen Büchern treibet, dringet, dräuet, schlägt und straft greulich, denn er ist ein Gesetzschreiber und -treiber. Daher kommt’s auch, dass einem Glaubigen kein Gesetz gegeben ist, dadurch er gerecht werde vor Gott - wie Sankt Paulus sagt.“
Er stellt voraus, und wenn man dieses alles - dem Spruch der Woche eingedenk’ - auf eine kurze Formel bringt, dann steht hier das Gesetz Moses der Gnade Christi gegenüber, und es ist natürlich viel einfacher und besser, sich der Gnade Christi anzuvertrauen als minutiös Gesetze zu erfüllen, die dann nicht mehr der Gnade benötigen, sondern ein Recht auf das Paradies haben.

Die ersten zwanzig Jahre meines Lebens bin ich ganz regelmäßig jeden Sonntag in den Kindergottesdienst und später in die Kirche gegangen. Dadurch sind bei mir Reflexe eingeschliffen worden, dass ich heute jeden Sonntag, wenn ich die Glocken höre und statt in die Kirche zu gehen in die Klinik zu einer kurzen Visite fahre, ein schlechtes Gewissen habe, obwohl es, wenn man in letzter Konsequenz den Ausführungen Luther’s folgt, möglicherweise christlicher ist, sich um Kranke und Zweifelnde bis Verzweifelte zu kümmern, als den Gottesdienst zu besuchen?

Ich stehe immer noch mit dem Kollegen in Verbindung, der als 19-jähriger Abiturient mir, dem neunjährigen Knaben, das Trompetenblasen beigebracht und mich in den Posaunenchor in Eberswalde aufgenommen hat. Er ist inzwischen ein pensionierter Psychiater und fasste unsere Situation so zusammen, dass wir während unserer Kindheit von der gesamten Religion mit der Figur von Jesus am meisten anfangen konnten - mit der Krippe, der Geburt, den Hirten und den Königen. Der liebe Gott gehörte dazu wie der Vater unserer Schulfreunde zu diesen Freunden einfach dazu gehörte, ohne uns aber im Wesentlichen ob seines Wirkens und Lebens wirklich zu interessieren. 

Völlig unverständlich und ausserhalb unseres Denkens war damals der Heilige Geist, in dem wir später so eine Art „Staatsbürgerkundelehrer“ vermuteten. 

Heute, durch Religionswissenschaftler und viele naturwissenschaftliche Überlegungen zur unbefleckten Empfängnis und der Lebensgeschichte Jesus und der Art und Weise wie sie aufgezeichnet und übermittelt wurde, haben wir einen immer größeren Abstand zu diesem Teil der Religion bekommen, während uns der Heilige Geist, unter dem ich im Wesentlichen heute die kirchliche Ethik und die von Martin Luther zusammengefasste Botschaft Jesu sehe, deutlich näher steht, ohne dass wir uns überhaupt noch Mühe geben, die Problematik des ewigen Lebens für uns existenziell werden zu lassen. 

Das beste Beispiel für diese christliche Ethik ist das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Dieser hatte alles falsch und bösartig im Leben entschieden und dem Vater erheblichen Schaden zugefügt und ihn gekränkt. Trotzdem wird er mit einem großen Freudenfest wieder aufgenommen und wie der andere Sohn behandelt, dessen Haltung und Leben dem Vater all’ die Jahre beispielhaft positiv gegolten hat. Ich muss Ihnen allerdings gestehen, dass ich das Gleichnis jetzt unstatthaft verkürzt habe, denn in Wirklichkeit wird berichtet, dass es ihn nun - da er das ganze Geld verloren, verspielt und verprasst hatte - so schlecht ging, dass er bei anderen Herren mit den Schweinen aus einem Trog essen musste und er feststellte, dass es ihm schlechter gehen würde, als dem geringsten Knecht seines Vaters. Daraufhin überlegte er seine Situation ausführlich, tat Buße und trat mit der Bitte an den Vater heran, dass er ihn wieder als einen der Geringsten beschäftigen möge, um ihm so die Chance eines etwas besseren Lebens im Unternehmen des Vaters zu ermöglichen.

Und ob dieser Bescheidenheit und Buße, die er gezeigt hat, hat ihn der Vater eben nicht bei sich als Unterknecht eingestellt, sondern ihn wieder dazu erhöht und in seiner übergroßen Gnade als Sohn aufgenommen in gleicher Weise wie den, der die Gesetze Moses immer strikt erfüllt hatte. 

Mit dem Gleichnis, aber auch in vielen anderen will der Evangelist verdeutlichen, dass Jesus selber den Gesetzen und der orthodoxen Einhaltung der Gesetze Moses kritisch gegenüberstand und sagte, dass wir selber alle seiner Gnade bedürfen. Sie wissen alle, dass aus der Sicht des wohlerzogenen, sicher älteren Sohnes dieses Gleichnis eine große Ungerechtigkeit enthält und die Tatsache, dass es Notlagen, wie des 16. Januar 1945, des Krieges allgemein, aber auch wirtschaftlicher oder familiärer Katastrophen bedarf, um einen solchen Umdenkungsprozess einzuleiten, der - wie wir ja wissen - zeitlich häufig nicht lange vorhält. 

Auch ich empfinde beispielsweise „Die Geschichte des Jedermann“ von Hugo von Hofmannsthal, der nach reichlich unchristlichem Leben kurz vor seinem Tod bekehrt wurde, als hochgradig ungerecht den vielen gegenüber, die unter diesem „Jedermann“ gelitten und von ihm ob ihres Lebens und Wirkens verhöhnt und belächelt wurden. 

Aber wie die Liebe einer Mutter und noch mehr, wie ich in den letzten Jahren feststelle, die einer Großmutter ganz unlogisch ist, so hoffe ich für uns alle auch auf die Unlogik der Gnade. Luther schließt seine Betrachtungen über den Wochenspruch: „Das Gesetz ist durch Moses gegeben, die Gnade und Wahrheit durch Jesus Christus geworden.“ mit den Worten: „Das meinet auch Christus, da er zuletzt kein ander Gebot (und kein ander Gesetz) gab, denn die Liebe, daran man erkennen sollte, wer seine Jünger wären und rechtschaffene Gläubige.“







PAGE  
1

